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DIE KLEINE STADT AM BERG

Die Stadt ist wirklich klein, im Verhältnis zum Berg so wie ein Tropfen am Eimer. Aber es ist die einzige Stadt am Berg und die Leute sind stolz auf sie, auch auf den Berg und auf ihren grossen Reichtum. Diesen Reichtum erblicken sie in der Würde der Bürgerinnen und Bürger, ihrer Kultur und der Art und Weise, wie sie mit einander, mit ihren Werten und mit dem Berg, von dem sie leben, umgehen. 

Die Freiheit und Sicherheit der Bürger geht ihnen über alles. Sie helfen sich gegenseitig, und vor allem der jungen Generation, verantwortlich zu handeln, 'andere' zu respektieren, auch wenn sie deren Meinungen oder absoluten Werte nicht teilen. Und sie verabscheuen Lüge, Diebstahl, Totschlag, Ungerechtigkeit, Egoismus, Arroganz und Intoleranz. Lügen, Stehlen und Morden wird bestraft, auch wenn Diebe und Mörder vorgeben, im Namen Gottes oder aus einer höheren Einsicht zu handeln. Nicht alle glauben übrigens an Gott, aber alle sind der Meinung, dass, sollte es einen Gott geben, er Töten, Stehlen und Lügen verbieten würde. Das sagen auch die in den jüdischen, christlichen und muslimischen Häusern und Strassen von dem 'Allmächtigen und Barmherzigen'. Wer an Gott glaubt, ist sich auch der Macht des Satans bewusst; alle aber wissen um das Böse im Menschen und umböse Menschen, die sie zu bekämpfen sich verpflichtet fühlen. Sie verabscheuen Intoleranz und Arroganz und versuchen durch Zuhören und Argumentieren eine Kultur von vertrauensbasierter Kommunikation und Kooperation zu schaffen. 

Zentrale 'mittlere ethische Werte' gelten als Rechtsgesetz oder Sittengesetz, unabhängig davon, ob und wie diese mittleren Werte des alltäglichen zivilisierten Zusammenlebens jeweils individuell oder kollektiv in den einzelnen Häusern durch absolute Werte und Glaubens- oder Überzeugungshoffnungen begründet werden. Sie wissen, dass andere mittlere Werte, wie zum Beispiel Pünktlichkeit, Verlässlichkeit und bestimmte Umgangsformen zeitweise oder hausweiswe unterschiedlich bewertet werden; sie tolerieren das, haben aber gelernt, dass es ohne ein Mindestmass an zivilisertem Umgang eher zu Streit und Konflikten kommt.

Sie meinen, die Menschenwürde liege vor allem in der Würde, dem Recht und der Pflicht zur individuellen Entscheidung nach Werten und sie halten die Würde des Rechtes jedes Mitmenschen auf religiöse oder philosophische Letztüberzeugungen für unverletzlich. Vor allem respektieren sie deshalb die Würde der individuellen Gewissensentscheidung und werfen sich nicht gegenseitig Unmoral oder Unkultur vor, wenn sie andere moralische oder kulturelle Urteile fällen als ihre Mitmenschen. Auch wenn sie die Überzeugungen von Mitbürgern nicht für sich selbst akzeptieren wollen oder sie gar für abstrus halten, tun sie alles, dass diese Mitbürger nicht gegen ihre Überzeugung zu etwas gezwungen werden. Nahrungsmittel beispielsweise sind gekennzeichnet, so dass man ersehen kann, ob sie koscher oder vegetarisch oder aus biologischem Anbau sind. Niemand wird gezwungen Medikamente zu nehmen, ungeborenes Leben abzutreiben, Organe zu spenden oder zu empfangen, oder Arbeiten zu übernehmen, wenn das den eigenen Werten widersprecht. Wenn jemand die Beeinträchtigung des Gewissens anderer vorschlägt oder gar durchsetzt, dann werden alle sehr böse, weil sie die Fundamente der kleinen Stadt und die Würde aller ihrer Bürger bedroht sehen.

Die Freiheit und Sicherheit von Gewissen und Kultur ist für sie ebenso wichtig wie die politische und wirtschaftliche Sicherheit und Freiheit. Zusätzlich zur kulturellen Abschätzung von Technologie beschäftigen sich Forscher auch mit der Abschätzung von Theoriefolgen und Gesetzesfolgen. In der Regel haben Gesetze eine Mondscheinklausel, die angibt zu welchem Zeitpunkt ein Gesetz ausläuft, wenn es nicht ausdrücklich verlängert oder modifiziert wird. Viele Gesetze haben eine Gewissensklausel, die es Bürgern erlaubt im Einzelfall unter Berufung auf ihr Gewissen für sich, sofern das ohne Schaden für andere möglich ist, eine Ausnahme zu erwirken. Das betrifft natürlich nicht die Gesetze gegen Mord, Raub und Lüge, auch nicht die Steuergesetze oder die des Strassenverkehrs.

Ein Blick auf die Architektur der Häuser zeigt am klarsten die kulturelle und ethische Konstruktion der Stadt. Unterschiedlich wie sie sind, sind Häuser nach identischen Strukturprinzipien gebaut: in den untersten Stockwerken gleichen sie sich, in den obersten sind sie so unterschiedlich voneinander wie der Reichtum der gemeinsamen Kultur. In den verbundenen Erdgeschossen geht es um die Sicherung der Einwohner und der ganzen Stadt vor Hunger, Mord, Folter, die Solidarität mit den Armen und Kranken und mit denjenigen, die sich selbst nicht helfen können. 

Die Grundrisse und Gegenstände in den oberen Geschossen aber zeigen unterschiedliche Wertprioritäten der Bewohner. In einem Haus wird darüber gestritten, ob menschliche Föten eigene moralische oder gar juristische Rechte haben oder als 'pars viscerum matris' Teil des mütterlichen Körpers und der Würde einer Schwangeren sind. In einem anderen Haus wird diskutiert, ob religiöse Fastengebote bei Krankheit gebrochen werden dürfen im Interesse des Lebens von 'pekuach nefesh' als einer Gabe Gottes. Eine jahrhundertalte Diskussion, ob jemand als Todkranker in der Hoffnung auf ein Leben nach dem Tode um den Giftbecher bitten dürfe, ist neuerdings ein wenig abgeflacht; statt dessen wird sehr heftig gefordert, dass Ärzte nun endlich die Möglichkeiten der palliativen Medizin zur Schmerz- und Leidensmilderung einsetzen sollten, um die Euthanasiediskussion und deren Missbräuche überflüssig zu machen.

Im obersten Stockwerk schliesslich wird am lautesten und intensivsten gestritten um so komplizierte Fragen, ob denn Gott eine Person in drei oder drei in einer sei, ob es einen Hauptpropheten gibt oder gar ein Stellvertreter Gottes auf Erden, auch ob menschliche Zygoten, die weggeworfen oder nicht ausgetragen wurden, beseelt waren und deshalb etwas mehr als 50% der Auferstandenen im Paradies ausmachen werden, ob es eine Seelenwanderung gibt, ob Pflanzen und Tiere eine Seele haben, ob man überhaupt an eine höhere Macht glauben müsse um ein anständiger Mensch und Bürger zu sein. Solche Diskussionen laufen schon eine lange Zeit und werden wohl nie aufhören; sie repräsentieren auf ihre Weise den grossen Reichtum dieser kleinen Stadt. In manchen Häusern versteht man einige exzentrische Palaver bei den 'anderen' nicht, hält sie auch teilweise für absurd oder albern. Andere meinen, es handele sich hier im Gegenstände, deren Wahrheit ein 'Geheimnis Gottes' sei und die deshalb eher Bescheidenheit als Rechthaberei verlangen. Aber man würde alles tun, den Diskutanten das Recht zu Überzeugung, Diskurs, Streit und Dissens zu sichern. Man weiss auch und schätzt, dass diese Gegenstände aus den oberen Stockwerken die Aktivitäten der niederen beeinflussen und findet das richtig. Aber man akzeptiert nicht, wenn die Grundfesten der gemeinsamen unteren Etagen, der Plätze, Strassen und Infrastruktur durch Indoktrination und Bevormundung gefährdet werden oder wenn einzelne Hausgemeinschaften sich aus der Gemeinschaft der Bürgerinnen und Bürger ausschliessen oder diese gar aktiv bedrohen. Wem die Regeln oder Gebräuche eines Hauses nicht passen, dem steht es frei auszuziehen und sich woanders einzumieten; es gilt aber als selbstverständlich, dass man dort, wo man wohnt, die Haus- und Gastregeln beachtet.

Die Namen der Strassen und Plätze erinnern die Bürger an die gemeinsame Geschichte und die Wurzeln der Stadtkultur. Ein Platz ist den Opfern von Mord, Gewalt und Terrorismus gewidmet, den gemordeten und verbrannten Bürgerinnen und Bürgern der Städte Jericho und Ai, den Opfern unzähliger Judenprogrome, den Gefolterten und Verbrannten der sogenannten heiligen Inquisition, den Opfern globaler Kriminalität des sogenannten World Trade Center, gleichgültig wie diese unmenschlichen Angriffe auf die gemeinsamen Grundfesten der Stadtgemeinde begründet wurden oder werden. Andere Plätze und Strassen erinnern an die Sklaverei, die vielen Formen von Genozid, an menschliche Vorbilder und die Mitgeschöpflichkeit von Tier und Pflanze. Den Berg, an dem sie leben, sehen sie täglich und verehren ihn. Insgesamt schliessen sich die Einwohner der Einsicht des Taoisten an, dass zwar Fenster und Türen die Dimension von Räumen und Häusern vorgeben, dass es aber auf die freien Räume und ihre jeweilige Ausgestaltung innerhalb der Zimmer ankommt, ob und wie man in ihnen leben kann. So haben sie ihre Stadt gebaut und so versuchen sie, ihre Würde und die ihrer Stadt gegen Unkultur und Unwürde zu erhalten, auch weil es keine andere Stadt am Berg gibt oder geben wird. 
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